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1 Aphorismen U  22  ber prrdigten und Prediger.“)

Von Prälat Dr Franz H EY Univerſitätsprofeſſor N ürzburg.
II arum iſt der Unterricht tn der Homiletik icht

elten ohne Frucht
Die Thatſache ſteht feſt, daß der Unterricht In der geiſtlichen

Beredſamkeit nicht immer einem Uten Erfolge begleitet iſt;
denn würde immer Prediger bilden, dann bären längſt
die nklagen verſtummt, welche 3u verſchiedenen Zeiten und daus
verſchiedenen Gründen gegen den Vortrag der Homiletik an Schulen
rhoben worden ſind oher nun dieſes?

Man hat In neuerer Zeit, beſonders ſeit der Bewegung des
Jahres 1848, als man auf allen Gebieten adical vorging, den Grund
der geringen Wirkſamkeit de Unterrichtes In der Homiletik
owie unſerer geſammten Predigerthätigkeit In der veralteten und

Methode geſucht, welche man bis dahin allgemein befolgt
atte; verſchiedene Schriften erſchienen katholiſcherſeits als Verſuche
eine „Homiletik der Neuzeit“ anzubahnen. Unſere Predigten, hieß—— — —  — ES, viel zu trocken, In immer herkömmlichem, todtem Schema⸗
tismus eingezwängt, ohne Leben, ohne Friſche, nicht Concret, nicht—————

——— — — packend und in's Leben des Volkes eingreifend. „Zeitgemäß redigen“
ard die Loſung, und Verſchiedene machten ſich daran, Antwort
3u geben auf die Frage: Was heißt zeitgemäß predigen?

Es kann nicht geläugnet werden, daß manche gu und fruchtbare
Gedanken In dieſen riften ausgeſprochen worden ſind; jedenfalls
aben ſie den Predigern und Lehrern der Homiletik nia egeben—

ö

rnſter Selbſtbeſinnung, und ſie genöthigt, die Bilanz 3u ziehen
zwiſchen Soll und aben An einen radicalen mſturz auf dem
Gebiete des Predigtweſens, wie dieß manche proteſtantiſche Homileten
Iu Deutſchland und Nordamerika, ein Stier, Palmer, Beecher
anſtrebten, aben die eſſeren Unter jenen Männern nicht dbon ferne— — — gedacht. Vertiefung wollten ſie gegenüber vielfacher Verflachung,
Leben und ahrhei gegenüber den bloßen Gedächtnißpredigten;
Befruchtung mit den großen 65  deen des Glauben gegenüber einem
geiſtloſen moraliſirenden Pedantismus wollten ſie, ni Neues ver
angten ſie vom Prediger, wohl aber das Göttliche, Ewige und
darum Alte und zugleich ewig Neue In euer Form und Weiſe

1) Bgl. Quartalſchrift Jahrg 1883, Heft 749
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Doch gerade dieß Letztere War nicht ohne Gefahr war
führen alle Wege nach Rom; manche aher ſind auch Umwege, große,
ermüdende mwege und 8 gibt auch Irrwege.

So war denn die Forderung einer Erneuerung unſeres geſammten
Predigtweſens, zumal für jüngere rediger, geradezu verlockend. Sie
vergeſſen o Ei den bewährten Spruch Nil Sine 281¹0 Vita
labore ledit mortalibus. ſie glaubten, auf eine lei  ere, müheloſere
Weiſe ihr Ziel erreichen 3u können, ohne gründliches Studium der

Schrift, ohne eingehende Beſchäftigung mit der Dogmatik, ohne
aufmerkſame und fortgeſetzte Leſung der Väter, ohne nähere Kennt—
niß des kirchlichen Alterthumes nd Vertrautheit mit der Geſchicht
der chriſtlichen Religion und Kirche, ohne ſich 3u verſenken In die
Wahrheiten de  — Glaubens und das Leben unſeres errn durch täg⸗
liche Meditation und Gebet, ohne In und Sammlung und Einkehr
In ſich ſe nehin iſt Vielen, namentlich den Befähigteren aus
der Jugend, ni elten ern großes Selbſtgefühl eigen; eine ewiſſe
Leichtigkeit des Ausdrucks, Geläufigkeit der Zunge, Lebhaftigkeit der
Bewegung, vas ſie gewiſſermaßen von Natur aus ſchon mitbringen,
genügt ihnen, als vollkommene Redner 3u gelten. In ihrer
Unerfahrenheit wiſſen ſie ehen noch gar nicht, vas Iles azu
gehört, und

Omine imperito ungqualll quicquam mjustius.
Qui. 181 quod IPSE àCit, nihil Ctum PU

So chien 68 denn Manchem ſo El die Zuhörer gewinnen
und 3u eſſel dadurch, daß man die brennenden Fragen der litik
auf die Kanzel brachte. Da konnte man auch verwenden, was von

leichter Zeitungslecture Im Ge  n zurückgeblieben war, und ſich
ogar In den Ruf eines beſonders eifrigen und hoch kirchlichgeſinnten
Mannes bringen, indem man fort und fort iberalismus und
Freimaurerei donnerte. So iſt ES denn auch mancherorts geſchehen.
Da war nun lle neu; bisher 0  e man ur von den Glaubens  E
wahrheiten, von Gebet, Selbſtverläugnung, Mäßigkeit, Nächſtenliebe,
von II und ſeinen eiligen gehört etzt gab ES 0 def
ſonn⸗ und feſttäglich Philippiken gegen die politiſchen Feinde
aren S auch Ur die nhänger der Gegenpartei bei der Wahl
eines Bürgermeiſters Im 0  en mit ziemlich deutlichem Hinweis
auf die damit gemeinten erſonen, manchmal auch mit keineswegs
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mißverſtändlichem Seitenblick auf dieſe oder jene Amtsperſon, die,
gleichviel ob mit Recht oder Unrecht, ſich bei dem Prediger mißliebig
gemacht 0 Anfängli gefiel olche Predigtweiſe der allzeit 3u
0 und Schadenfreude geneigten Menge; 6 geht eben eln demo⸗
kratiſcher Zug durch unſere Zeit, und auch der jüngere Clerus iſt
un manchen ſeiner Glieder Nl frei avon; worin die Urſachen
hiefür liegen, habe ich hier nich zu unterſuchen. So gab ſich denn
auf der Kanzel I das Wort, da bei der nach Richtung
hin geneigten Menge einen guten Ort fand

Wir läugnen nicht, daß der Prediger manchmal nicht ohne
Schmerz Mißſtände auch bei obrigkeitlichen Perſonen wahrnehmen
muß, bezüglich ihrer religiöſen altung, thre. Lebenswandels, böſen
Beiſpiels Oh aber die Kanzel der Ort iſt, Unzukömmlich
keiten Remedur zu iſt ſehr raglich

Welches waren die Früchte einer ſolchen Erneuerung det⸗)‚gg tGl Predigtweſens
Jene, we von dem Wort des Predigers ſich getroffen fühlten,

ob mit Recht oder Unrecht, hielten ſich von nun der ＋ fern;
aber auch die Anderen wurden de ſteten Politiſirens mů  de, nach
dem einmal der Reiz der euhei vorüber war; die Frauen gingen
ohnehin leer aus Der rechtſchaffene, gottesfürchtige 0  oll ver
langt wenigſtens in der einen ſtillen Ort 3u finden, wohin
der Arm des ages, der Streit der Parteien nicht dringt, und— —7———.—————8988—27  —— —4—55— ——————— .—7— eine eele, vom Irdiſchen auf eine tunde gelöſt, dem himmliſchen———

F⁴SSnSe.. ganz ſich hingeben darf Erinnerungen das Gezänk der
Politik und den ader der Nationalitäten klingen ihm heiliger

—&.—— Stätte wie ern Mißton; 10, eS iſt geradezu eln Ibrau der Kanzel,
wenn der Prediger, wie man hie und da bren konnte, zur
Beſtätigung oder Widerlegung einer Meinung ſich auf die Stimmen
von Zeitungen beruft.

9⁊⁸. Qzut kam dann noch, In Deutſchlan wenigſtens, der ekannte
Kanzelparagraph, und nicht ſelten na  6 ſich nun dem unbeſonnenen

4 „Prediger der Neuzeit“ der Arm der Gerechtigkeit In Geſtalt des
Staatsanwalts, welcher dagegen den Prediger um Geiſte ſeiner Kirche,
der die chriſtliche Klugheit mit ſeinem fer verbindet, keineswegs
hindert, Illes 3u agen, was 3u ſagen iſt

Aher auch ohne Erfahrungen 0 doch von U⸗
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herein wiſſen ſollen, daß ein Jeder, der In die Arena Olitiſcher
Kämpfe herabſteigt, ſelten ohne Wunden zurückkehrt.

Andere agegen ſuchten andere Wege auf Mit Beginn der

vierziger Jahre dieſes Jahrhunderts U 03 In ſeinen Kalendern
einen Ton angeſchlagen, der I Deutſchland und darüber hinaus
auten Wiederhall an enige Volksſchriftſteller aben C8 ver

ſtanden, ſo mächtig die Saiten im deutſchen und beſonders ſüddeutſchen
Gemüthe 3u berühren, Vie Er Der vielſchreibende er Auer⸗
bach (er hieß eigentlich aru Auerbacher), der noch kurz vor ſeinem
Tode dem Stiftspropſt zu ünchen eine Dankſagung zuſandte,
deſſen Utzrede für die Juden, wurde zu gleicher Zeit ſeiner
Dorfgeſchichten hoch geprieſen; aber die unnatürliche, gemachte Naivi⸗
tät ſeiner Geſtalten onnte verbildete, patchouliduftende Frauen,
blauſtrümpfige dinnen  —  6  — und ſüßliche Salonhelden anziehen, die dem
Volke fernſtehen und nie gekannt haben. Nach Stolz' organge
wurde In kurzer Zeit der Büchermarkt wahrhaft überſchwemmt
mit Kalendern nd Volksſchriften ehen eichter, als
„für das liebe Volk“ nd recht opulär zu ſchreiben. Man braucht
10 nur „nicht“ „nit, „nein! „Ne, 0 der „Arzt“ der
„Doeter“ U etzen und recht viele „Waſtl“ „Hieſel Pepi 14
und H Zenzi auftreten laſſen, dann iſt Ur Popularität unüber⸗
refflich geſorgt.

Leider aher — zuweilen“ jeder Schriftſteller, und wäre
elbſt ater omer. Dieß hindert zwar nicht, daß wir uns

ihm erfreuen; aber eine Fehler brauchen wir nicht nachzuahmen,
ohne eßwegen ein Zoilus werden Das aAben aber gerade die
er Stolz' gethan; 68 iſt ihnen dabei gegangen wie den
Schülern Michel ngelo's; die Größe ſeiner Conception, ſeinen El
ſeine eniale 1 aben ſie nich nachgeahmt und onnten CS auch
nicht; eine Fehler aber, die In der Spätrenaiſſance in's Rococo
ausarteten, aben ſie nicht blos nachgeahmt, ſondern noch überboten.
Die nun glücklich beſeitigten „Eſelsohren“ des Bernini Pantheon
3u Rom ſind die bezeichnendſte Signatur eines Gebahrens.
0l3 onnte manches ſich erlauben; wiewohl, fänden ſich manche
Derbheiten nicht In ſeinen Schriften, dieſe auch un jene Kreiſe 9e
drungen wären, 6 ebendarum ihm verſchloſſen lieben Uebrigens
ind Mißtöne, verden ſie übertönt U den au der



Sprache, vergeſſen wir ſie über den herrlichen Natur— und Seelen—
gemälden, die eu Aun vorführt, ſtören ſie uns weniger Ur die
großen Gedanken, die eL ausſpricht, die ſtarken Gefühle, die In
ns anregt. dieſes aber fehlt bei einen unglücklichen Nach
ahmern, welche das Geheimniß eines anziehenden Volksbuches in
der Gemeinheit des Ausdruckes und bäueriſchen Rohheit des tiles

vas den atten, alltäglichen Gedanken einen beſonderen Reiz
verleihen ſoll

Doch das Alle könnte man noch dulden, wiewohl der Volks
ſchriftſteller deswegen ich zum Volke herablaſſen ſoll, um

zu ſich emporzuziehen und 3u veredlen, nicht aber, durch ſein
Beiſpiel das Gemeine gut 3u heißen ( man iſt noch weiter
egangen; glaubte, auch auf der Kanzel Iu ähnlichem Tone
ſich ergehen dürfen, wiewohl gerade tolz wiederholt Tklärt
atte, ſollten ſeineI wohl als unterhaltende und belehrende
Leſung dem dienen, nicht aber Muſter für den Predigtvortrag
ſein. Auch iſt * ein nichtiger Vorwand, mit dem man ein ſo
ebahren zu rechtfertigen Ucht indem ſagt, Alles, was natür—⸗
lich iſt, önne auch ungeſcheut ausſprechen, 14, ich ogar
darauf 3u Ute Ut, daß man die inge ohne Prüderie nenne,
wie ihr eigentlicher Name und ihr Weſen iſt Dagegen hat ſchon
Cicero, Vie bereits früher hemerkt worden iſt, Tklärt, EeS ſei
naturgemäß, daß des Menſchen Wort das auch nicht ausſpreche,
was Er, gleichfalls von der atur geleitet, ſorgfältig vor Anderen
verbirgt. Die Wirkung dieſer alſchen Predigerpopularität
war darum auch nichts weniger als von egen begleitet; Predigt
und Prediger verlieren alle Autorität, enn einmal ern vorlauter,
mundfertiger Bauer zu agen ſich erlaubt: „Soj kann ich CS auch.“

Da haben denn wieder Andere In anderer, Weiſe S

erſucht, neu nicht ſich aber doch für unſer Jahrhundert,
ihrer Aufgabe, anziehend und feſſeln predigen, gerecht

werden. Abraham Sancta AA gilt al Typu dieſer Manier;
wer eine riften au nur oberflächlich geleſen hat, muß tief
bedauern, daß ſo viel El Wiſſen und Scharfſinn durch eine falſ
Geſchmacksrichtung wahr vergeudet wurde; denn niemand wird
doch wohl Im Ernſte behaupten wollen, daß eine Witze, ſeine Wort
piele ſeine Gegenſätze, ſeine zUum Theile trivialen Vergleichungen und
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Bilder ehr erbaulich auf die Zuhörer gewirkt haben ES ſet fern
von mir, darum den ſittlichen Ernſt dieſes Mannes antaſten
wollen, wenngleich das, wie HKan verſichert, wohlgetroffene Bildniß
deſſelben im ehemaligen Auguſtiner— 11 Dominicaner-)kloſter 3u
Graz, den Habit abgerechnet, eher den Ausdruck eines ſpitzfindigen
Advocaten al den eines innigen und ſinnigen Ordensmannes räg
Auch läßt ſich eine Verirrung einigermaſſen entſchuldigen, durch
die troſtloſen, literariſchen Zuſtände und die In olge der langen
Kriege eingeriſſene Roheit ſeiner Zeit, die auch N Fürſtenhöfen
herrſchte, wo man die Hofnarren nicht entbehren konnte; haben 10
doch auch manche uns ungenießbare Scurrilitäten Shakeſpeare's
hierin ihren Grund ber eS iſt nd bleiht einmal ſeine Predigt⸗
weiſe eine große und nicht genug beklagenswerthe Verirrung.

Dennoch hat man I neueſter Zeit der erſuchung ähn⸗
lichem Mißbrauche der Kanzel nicht nur nicht widerſtanden,
ondern hie und da ogar, allerdings In der Sprache und mit den
Rückſichten, die man dem Geſchmack des neunzehnten Jahrhunderts
chuldet, eine olche Art redigen für beſonders zweckmäßig und
anregend gehalten. iſt richtig, ein witziger Erzähler findet
immer aufmerkſame Zuhörer, und der, welcher durch einen gelungenenEUIIN
Witz einmal lächerlich geworden iſt, iſt verloren. her die rage
Ollte man ſich doch zuerſt vor llem ſtellen, ob Witz und Ironie

den Mitteln gehören, Urch we da eich Gottes aufgebaut
wird. In den Evangelien leſen wir, daß unſer Heiland getrauert

Ere

und geweint hat und daß e ſelig geprieſen die Weinenden; aber
weder Himmel noch Erde, nicht Engel noch Menſchen ahen ihn
lachen. Das doch für uns Prediger ein hinlänglich verſtänd⸗
licher Fingerzeig ein.

Freilich Ii man ſich nicht In der ſaloppen Weiſe eines
Abraham aus, ſolche

— dürfte man denn doch den Zuhörern nicht
mehr ieten vielmehr Iu einer nehr eleganten Form, Vie ſie
namentli den Franzoſen eigen iſt E auch zum .  heil
franzöſiſch gebildete oder von franzöſiſchem Einfluſſe erührte Prieſter,
we namentlich bei den ſogenannten Conferenzreden, Exereitien⸗
vorträgen hie und da wirklich geiſtreich ich des Witzes
bedienten, ewiſſe Einwendungen zurückzuweiſen und eingewur⸗
zelte Vorurtheile widerlegen. Wer erinnert ſich u de Ver
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gleiches, welchen der ſelige Roh vorbrachte zwiſchen der auferei
iunter Bauern und dem ariſtokratiſchen Duell, wobet der ganze
Unterſchied darin eſtehe, daß bei letzterem die Klinge einen
Fuß länger iſt; oder T”- den Pantheismus dadurch lächerlich
ma  5 daß nach dieſem Syſteme Alle ott iſt, „der Herr Pro
ſſor auf dem Catheder und die Elſter auf dem Aſt.“

Wenn nun unge Prediger ſich auf derartige Vorbilder be
rufen, ſo vergeſſen ſie vollſtändig den alten Satz 0 166 JOVi.
1101II1 licet 500I. Sie vergeſſen, daß olche Vorträge außerordentlicher
Art ſind, wobei der rediger gewiſſermaßen nicht Im Heiligthum
ſtehen zu den Gläubigen pricht ODNIα, ondern Unter dem Portal
der Kirche, und die Zweifler, Indifferenten und Ungläubigen zum
Eintritte einladet D  ——  .  .3  7. Zum Zweiten ollten ſie hedenken, daß
was einem hochangeſehenen und gefeierten Redner zuſteht, ſeinem
Temperament, ſeiner Nationalität, einer ganzen Art 3u denken und

ſein entſpricht, eben darum ſich keineswegs für jeden Anderen
ſchickt In 10 doch olche Arten von Vorträgen uulr vorübergehende
Lehrweiſen, die — das Predigtamt der gebrdneten Pfarrſeelſorge
nicht in Eem unbedingt maßgebend ſein önnen. Wer dieß Nl
beachtet, den könnte einmal eine Bemerkung treffen, die miu bei
einem ſolchen Mißbrauch der Kanzel zu ren kam: „Ein Hans⸗
wurſt m Chorrock.“

Manche treibt nämlich ihr Naturell immerfort zur Uebung
ihres Witzes, auch zur Unzeit UAn am unrechten 11e gilt
von ihnen, wa der Dichter ſagt:

dummodo risum
Hxcutiat Sibi. Ne Cuiquam barcet amiéeo.

An ſich ſchon verräth In der Regel ein ang 3u itze
leien einen bedenklichen Mangel an Ernſt, dagegen eine nicht geringe
Doſis von Eitelkeit und ſelbſtgefälligem Weſen, weßwegen
Witzjäger uns nachgerade läſtig und widerlich werden. Höchſtens
geh S auch hier, wie mit ſo manchen anderen Dingen; vielleicht
liebt man den Spaß, aber den Spaßmacher findet man doch
nicht ſehr geachtet.

Dem franzöſiſchen Temperament mag eS entſprechen, in einer
Viertelſtunde lachen nd weinen, wie denn da franzöſiſ
Volk, was ſchon Cäſar fand, ſehr Vieles von der atur eines



Weibes ſich hat, mit ſeiner Schwatzhaftigkeit, Eitelkeit, ſeinem
Hängen Am Scheine, einer nach (euem und ſeiner E
wechſelnden Geſinnung. Der Deutſche erträg dieß nicht;
die I iſt ihm enn heiliger Ort, und da Wort Gotte  U 3u hehr,
als daß EL dabei en könnte; ES iſt ihm viel 3u ernſt mit ſeiner
Ndacht, als daß ſich darin Urch eine oſſ mo  e ſtören aſſen
Uebrigens findet ſich bei den großen Predigern und Iu der beſten
Zeit der fra Kirche, bei Boſſuet, der an ſo etwas gar
nicht denken läßt, bei dem frommen Fenelon, bei Maſſillon, dem
gelehrten, ernſten Bourdaloue, bei dem Miſſionär und
redner Brydaine keine Ur von einem aſchen nach Witz; auch
die großen Redner der Neuzeit, die ich un Paris und anderswo 3u
ören Gelegenheit atte, Lacordaire, Ravignan, der von der Com⸗

erſchoſſene Uguerry, Dupanloup waren völlig frei hievon,
wiewohl Witz und Ironie die von den Franzoſen meiſten
gefürchtete ſind,‚ die tödtlicher trifft als der ſchärfſte Dolch
Darum hat Voltaire ſo verheerend gewirkt, meh  *  * als die iloſo
emée Spinoza's oder der Unglaube D'Alemberts. Immer
dieſe änner In ihren Reden groß, würdig, erhaben, eingedenk,
daß ſie Chriſti Stelle ſtehen; bei den D11 minorum gell-
tium fand ich hie und da einen Anlauf zu einem 50u mot

Do  ch das führt zu einer letzten Bemerkung. Witz, 0
Ironie ſind eine furchtbare Waffe; die Wunde, die dieſe chlägt,
heilt nie mehr Gerade das Gegentheil aber ſoll das apbſtoliſche
Wort wirken; ein zweiſchneidiges Schwert, da indur dringt
durch Mark nd Gebein, das Wunden aber auch 9
Die Wahrheit iſt eine Arznei, bitter den Lippen, aber wohlthätig
dem Leibe, die beruhigend, erquickend, nährend und ſtärkend wir
Witz nd agegen ſind ein Gift, das fort und fort anl

Herzen I weil ſie den Menſchen an einer empfindlichſten elte
treffen, der ſich dagegen empört, der nur voll Erbitterung daran
zurü en Für ein Wort Iu Liebe und würde S auch har
und chwer empfunden wird der Uhörer dir danken; die
pitze des 1 agegen, die du gegen ihn geſchleudert haſt bleibt
In der unde zurück, die immerfort eitert. Das „Geheimniß
der Verſöhnung“ haben wir m Predigtamte verwalten, en
ſind wir Schuldner, ́um Alle für Ii zu gewinnen, nicht, Anl
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6 üben und den Gegnern gegenüber Recht behalten.
„Kommt her mir Alle, die ihr mühſelig ſeid und eladen, ich
vill euch erquicken;“ dieſes Wort de Herrn Ollte über jeder Kanzel,
In jedem Predigerherzen geſchrieben ſtehen; N ihm haben wir eine
Richtſchnur und einen Prüfſtein für all' unſer Thun „Er hat das
Chriſtenthum liebenswürdig gemacht“, ſagte ein großer Mann
einem großen Redner, Fenelon. Möchte das von Allen mit
Recht geſagt werden können.

So haben denn die drei neuen Wege, welche manuche Prediger
der Neuzeit eingeſchlagen aben, als Irrwege ſich erwieſen; auf ihnen
gelangen wir er nicht zu einer Erneuerung des Predigtamtes ud

die Lehrer der Homiletik nicht auf ſie hingedeutet, manche aus ihnen
vielmehr oft und nachdrücklich davor gewarnt haben, wollen Vir
ihnen darum recht ankbar ſein. So kehrt denn die Frage wieder:
QArum iſt der Unterricht In der Homiletik N ſelten ohne Frucht?

habe vielmals und lange über dieſes „Warum“ nach⸗
gedacht nd auch mit langjährigen, vielerfahrenen Lehrern der gei
lichen Beredſamkeit öfters Unterredung hierüber gepflogen. Vielleicht
irre ich nicht, wenn ich drei Urſachen namhaft mache, 2 die
Antwort geben ſollen Der geringe Erfolg liegt darin, daß dieſer
Unterricht häufig erthei wird nicht Iu der rechten Weiſe, nicht
von dem rechten Manne, nicht 3 ul rechten Zeit

Dieß ſoll In einer künftigen Beſprechung näher erörtert werden.

Die Theologie des heil Zuſtinnn des Martyr's.
Eine ogmengeſchichtliche Studie von Dr Sprinzl Iu 9N

Unter den alten Zeugen de katholiſchen Glaubens nimmt
der heil Juſtinus, der Philoſoph, eine beſonders hervorragendeStelle ein. 2 ELr 10 doch unter allen Kirchenvätern der Zeit
nach den unmittelbaren ülern der oſtel ächſten Dieſer
„bewunderungswürdige Mann“, Ute das ömiſche Martyrologium

ril, ſeinem Gedächtnißtage, von ihm ſagt, „der nachwackerer Vertheidigung unſeres Glauben inter den Kaiſern
Antonius, Verus und Lue Aurelius Commodu als Lohn ſeiner
treuen unge die Gnade des Martyrthums erlangt 0 Auch
hat Juſtin, der ſe mit aller orgfalt ſich In den verſchiedenen
Schulen der alten heidniſchen Philoſophie Uumgeſehen atte, zuerſt
den ſtreng —.—38 Kampf für die criſtliche ahrhei auf


